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Gruppe 1: Exposition – Florio am Anfang der Erzählung 
 
Arbeitsauftrag 

Von was zu was entwickelt sich Florio durch die Begegnung mit der Venus? Untersucht diese Frage, indem 
ihr Florio am Anfang charakterisiert und seine Haltung zur Welt und seine Stellung in der Gesellschaft 
untersucht. Achtet dabei auch auf Figuren, Tageszeiten, Stimmungen (Naturschilderungen!) und Florios 
Verliebtheit. 
 
 
Textgrundlage 

 
Es war ein schöner Sommerabend, als Florio, ein junger Edelmann, langsam auf die Tore von Lucca zuritt, sich 

erfreuend an dem feinen Dufte, der über der wunderschönen Landschaft und den Türmen und Dächern der 

Stadt vor ihm zitterte, sowie an den bunten Zügen zierlicher Damen und Herren, welche sich zu beiden Seiten 

der Straße unter den hohen Kastanienalleen fröhlich schwärmend ergingen. Da gesellte sich, auf zierlichem 

Zelter desselben Weges ziehend, ein anderer Reiter in bunter Tracht, eine goldene Kette um den Hals und ein 

samtnes Barett mit Federn über den dunkelbraunen Locken, freundlich grüßend zu ihm. Beide hatten, so 

nebeneinander in den dunkelnden Abend hineinreitend, gar bald ein Gespräch angeknüpft, und dem jungen 

Florio dünkte die schlanke Gestalt des Fremden, sein frisches, keckes Wesen, ja selbst seine fröhliche Stimme 

so überaus anmutig, daß er gar nicht von demselben wegsehen konnte. «Welches Geschäft führt Euch nach 

Lucca?» fragte endlich der Fremde. «Ich habe eigentlich gar keine Geschäfte», antwortete Florio ein wenig 

schüchtern. «Gar keine Geschäfte? – Nun, so seid Ihr sicherlich ein Poet!» versetzte jener lustig lachend. «Das 

wohl eben nicht», erwiderte Florio und wurde über und über rot. «Ich liebe mich wohl zuweilen in der 

fröhlichen Sangeskunst versucht, aber wenn ich dann wieder die alten großen Meister las, wie da alles 

wirklich da ist und leibt und lebt, was ich mir manchmal heimlich nur wünschte und ahnete, da komm ich mir 

vor wie ein schwaches, vom Winde verwehtes Lerchenstimmlein unter dem unermeßlichen Himmelsdom.» 

– «Jeder lobt Gott auf seine Weise», sagte der Fremde, «und alle Stimmen zusammen machen den Frühling.» 

Dabei ruhten seine großen, geistreichen Augen mit sichtbarem Wohlgefallen auf dem schönen Jünglinge, der 

so unschuldig in die dämmernde Welt vor sich hinaussah. 

«Ich habe jetzt», fuhr dieser nun kühner und vertraulicher fort, «das Reisen erwählt und befinde mich wie 

aus einem Gefängnis erlöst, alle alten Wünsche und Freuden sind nun auf einmal in Freiheit gesetzt. Auf dem 

Lande in der Stille aufgewachsen, wie lange habe ich da die fernen blauen Berge sehnsüchtig betrachtet, 

wenn der Frühling wie ein zauberischer Spielmann durch unsern Garten ging und von der wunderschönen 

Ferne verlockend sang und von großer, unermeßlicher Lust.» Der Fremde war über die letzten Worte in tiefe 

Gedanken versunken. «Habt Ihr wohl jemals», sagte er zerstreut, aber sehr ernsthaft, «von dem wunderbaren 

Spielmann gehört, der durch seine Töne die Jugend in einen Zauberberg hinein verlockt, aus dem keiner 

wieder zurückgekehrt ist? Hütet Euch!» […] 

nach der Begegnung mit Bianka: 

Florio, noch im Nachklange der Lust, ritt still wie ein träumendes Mädchen zwischen beiden. 
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Gruppe 2: Höhepunkt – Vierte Begegnung mit der Venus 
 

Arbeitsauftrag:  

Von was zu was entwickelt sich Florio durch die Begegnung mit der Venus? Untersucht diese Frage, indem 
ihr Florio in der Mitte (exemplarisch: Begegnung im Venustempel) charakterisiert und  seine Haltung zur 
Welt und seine Stellung in der Gesellschaft untersucht. Achtet dabei auch auf Figuren, Tageszeiten, 
Stimmungen (Naturschilderungen!) und Florios Verliebtheit. 
 
Textgrundlage: 

Sie [die Venus] streichelte dabei beschwichtigend dem schönen Jüngling die braunen Locken aus der klaren 

Stirn. Florio aber stand auf, sein Herz war zu voll und tief bewegt, er trat ans offne Fenster. Da rauschten die 

Bäume, hin und her schlug eine Nachtigall, in der Ferne blitzte es zuweilen. Über den stillen Garten weg zog 

immerfort der Gesang wie ein klarer, kühler Strom, aus dem die alten Jugendträume herauftauchten. Die 

Gewalt dieser Töne hatte seine ganze Seele in tiefe Gedanken versenkt, er kam sich auf einmal hier so fremd 

und wie aus sich selber verirrt vor. Selbst die letzten Worte der Dame, die er sich nicht recht zu deuten wußte, 

beängstigten ihn sonderbar – da sagte er leise aus tiefstem Grunde der Seele: «Herr Gott, laß mich nicht 

verloren gehen in der Welt!» Kaum hatte er die Worte innerlichst ausgesprochen, als sich draußen ein trüber 

Wind, wie von dem herannahenden Gewitter, erhob und ihn verwirrend anwehte. Zu gleicher Zeit bemerkte 

er an dem Fenstergesimse Gras und einzelne Büschel von Kräutern, wie auf altem Gemäuer. Eine Schlange 

fuhr zischend daraus hervor und stürzte mit dem grünlich-goldenen Schweife sich ringelnd in den Abgrund 

hinunter. 

Erschrocken verließ Florio das Fenster und kehrte zu der Dame zurück. Diese saß unbeweglich still, als 

lauschte sie. Dann stand sie rasch auf, ging ans Fenster und sprach mit anmutiger Stimme scheltend in die 

Nacht hinaus. Florio konnte aber nichts verstehen, denn der Sturm riß die Worte gleich mit sich fort. – Das 

Gewitter schien indes immer näher zu kommen, der Wind, zwischen dem noch immerfort einzelne Töne des 

Gesanges herzzerreißend heraufflogen, strich pfeifend durch das ganze Haus und drohte die wild hin und her 

flackernden Kerzen zu verlöschen. Ein langer Blitz erleuchtete soeben das dämmernde Gemach. Da fuhr Florio 

plötzlich einige Schritte zurück, denn es war ihm, als stünde die Dame starr mit geschlossenen Augen und 

ganz weißem Antlitz und Armen vor ihm. Mit dem flüchtigen Blitzesscheine jedoch verschwand auch das 

schreckliche Gesicht wieder, wie es entstanden. Die alte Dämmerung füllte wieder das Gemach, die Dame 

sah ihn wieder lächelnd an wie vorhin, aber stillschweigend und wehmütig, wie mit schwerverhaltenen 

Tränen. 

Florio hatte indes, im Schreck zurücktaumelnd, eines von den steinernen Bildern, die an der Wand 

herumstanden, angestoßen. In demselben Augenblicke begann dasselbe sich zu rühren, die Regung teilte sich 

schnell den andern mit, und bald erhoben sich alle die Bilder mit furchtbarem Schweigen von ihrem Gestelle. 

Florio zog seinen Degen und warf einen ungewissen Blick auf die Dame. Als er aber bemerkte, daß dieselbe 

bei den indes immer gewaltiger verschwellenden Tönen des Gesanges im Garten immer bleicher und bleicher 

wurde, gleich einer versinkenden Abendröte, worin endlich auch die lieblich spielenden Augensterne 

unterzugehen schienen, da erfaßte ihn ein tödliches Grauen. Denn auch die hohen Blumen in den Gefäßen 

fingen an, sich wie buntgefleckte bäumende Schlangen gräßlich durcheinander zu winden, alle Ritter auf den 

Wandtapeten sahen auf einmal aus wie er und lachten ihn hämisch an; die beiden Arme, welche die Kerzen 

hielten, rangen und reckten sich immer länger, als wolle ein ungeheurer Mann aus der Wand sich 

hervorarbeiten, der Saal füllte sich mehr und mehr, die Flammen des Blitzes warfen gräßliche Scheine 

zwischen die Gestalten, durch deren Gewimmel Florio die steinernen Bilder mit solcher Gewalt auf sich 

losdringen sah, daß ihm die Haare zu Berge standen. Das Grausen überwältigte alle seine Sinne, er stürzte 

verworren aus dem Zimmer durch die öden widerhallenden Gemächer und Säulengänge hinab. 
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Gruppe 3: Lösung – Abreise aus Lucca 
 
Arbeitsauftrag:  

Von was zu was entwickelt sich Florio durch die Begegnung mit der Venus? Untersucht diese Frage, indem 
ihr Florio am Schluss charakterisiert und  seine Haltung zur Welt und seine Stellung in der Gesellschaft 
untersucht. Achtet dabei auch auf Figuren, Tageszeiten, Stimmungen (Naturschilderungen!) und Florios 
Verliebtheit. 
 
Textgrundlage: 

Am Morgen nach der letzten Begegnung mit der Venus findet Florio statt Donatis Landhaus eine Hütte: 

Ein Mann mit dem Spaten auf der Achsel kam soeben aus dem Hause und sang:  

Vergangen ist die finstre Nacht, 

Des Bösen Trug und Zaubermacht, 

Zur Arbeit weckt der lichte Tag; 

Frisch auf, wer Gott noch loben mag! […] 

Florio fällt in einen depressiven Zustand und wünscht sich zu sterben. Am Tag darauf reist er ab: 

Die früheste Morgendämmerung fand ihn schon zu Pferde vor den Toren der Stadt. […] Da gesellten sich nicht 

gar fern von der Stadt noch drei andere Reiter zu ihm. Nicht ohne heimlichen Schauer erkannte er in dem 

einen den Sänger Fortunato. Der andere war Fräulein Biankas Oheim, in dessen Landhause er an jenem 

verhängnisvollen Abende getanzt. Er wurde von einem Knaben begleitet, der stillschweigend und ohne viel 

aufzublicken neben ihm herritt. Alle drei hatten sich vorgenommen, miteinander das schöne Italien zu 

durchschweifen, und luden Florio freundlich ein, mit ihnen zu reisen. Er aber verneigte sich schweigend, 

weder einwilligend noch verneinend, und nahm fortwährend an allen ihren Gesprächen nur geringen Anteil. 

Die Morgenröte erhob sich indes immer höher und kühler über der wunderschönen Landschaft vor ihnen. Da 

sagte der heitre Pietro zu Fortunato: «Seht nur, wie seltsam das Zwielicht über dem Gestein der alten Ruine 

auf dem Berge dort spielt! Wie oft bin ich, schon als Knabe, mit Erstaunen, Neugier und heimlicher Scheu 

dort herumgeklettert! Ihr seid so vieler Sagen kundig, könnt Ihr uns nicht Auskunft geben von dem Ursprung 

und Verfall dieses Schlosses, von dem so wunderliche Gerüchte im Lande gehen?» – Florio warf einen Blick 

nach dem Berge. […] Ein Weiher befand sich daneben, über dem sich ein zum Teil zertrümmertes Marmorbild 

erhob, hell vom Morgen angeglüht. Es war offenbar dieselbe Gegend, dieselbe Stelle, wo er den schönen 

Garten und die Dame gesehen hatte. – Er schauerte innerlichst zusammen bei dem Anblicke. [...]. 

– «Seid Ihr jemals droben gewesen?» fragte hier Florio rasch, aus seinen Gedanken erwachend. – «Erst 

vorgestern abends», entgegnete Fortunato. – «Und habt ihr nichts Erschreckliches gesehen?» – «Nichts», 

sagte der Sänger, «als den stillen Weiher und die weißen rätselhaften Steine im Mondlicht umher und den 

weiten unendlichen Sternenhimmel darüber. Ich sang ein altes, frommes Lied, eines von jenen ursprünglichen 

Liedern, die wie Erinnerungen und Nachklänge aus einer heimatlichen Welt durch das Paradiesgärtlein unsrer 

Kindheit ziehen und ein rechtes Wahrzeichen sind, an dem sich alle Poetischen später in dem älter 

gewordenen Leben immer wiedererkennen. Glaubt mir, ein redlicher Dichter kann viel wagen, denn die Kunst, 

die ohne Stolz und Frevel, bespricht und bändigt die wilden Erdengeister, die aus der Tiefe nach uns langen.» 

[…] 

[…] Mit Wohlgefallen ruhten Florios Blicke auf der lieblichen Gestalt. Eine seltsame Verblendung hatte bisher 

seine Augen wie mit einem Zaubernebel umfangen. Nun erstaunte er ordentlich, wie schön sie war! Er sprach 

vielerlei gerührt und mit tiefer Innigkeit zu ihr. Da ritt sie, ganz überrascht von dem unverhofften Glück und 

in freudiger Demut, als verdiene sie solche Gnade nicht, mit niedergeschlagenen Augen schweigend neben 

ihm her.  
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Nur manchmal blickte sie unter den langen schwarzen Augenwimpern nach ihm hinauf, die ganze klare Seele 

lag in dem Blick, als wollte sie bittend sagen: «Täusche mich nicht wieder!» 

Sie waren unterdes auf einer luftigen Höhe angelangt; hinter ihnen versank die Stadt Lucca mit ihren dunkeln 

Türmen in dem schimmernden Duft. Da sagte Florio, zu Bianka gewendet: «Ich bin wie neugeboren, es ist mir, 

als würde noch alles gut werden, seit ich Euch wiedergefunden. Ich möchte niemals wieder scheiden, wenn 

Ihr es vergönnt.» 

Bianka blickte ihn statt aller Antwort selber wie fragend mit ungewisser, noch halb zurückgehaltener Freude 

an und sah recht wie ein heiteres Engelsbild auf dem tiefblauen Grunde des Morgenhimmels aus. Der Morgen 

schien ihnen, in langen, goldenen Strahlen über die Fläche schießend, gerade entgegen. Die Bäume standen 

hell angeglüht, unzählige Lerchen sangen schwirrend in der klaren Luft. Und so zogen die Glücklichen fröhlich 

durch die überglänzten Auen in das blühende Mailand hinunter.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


